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Die doppelte Bettina

			Aber Jan hat die Kleine leider gar nicht lieb!

			Michaela Dornberg

		  

	
		
		
			Bettina starrte auf das Bündel in ihrem Arm und glaubte, jeden Augenblick aus einem Traum erwachen zu müssen. Doch es war kein Traum, was sie da im Arm hielt, war ein menschliches Wesen, ein Baby, das jetzt, da es menschliche Nähe spürte, nicht mehr weinte.


Und es war auch kein Scherz. Jemand hatte ihr das Baby ganz gezielt vor die Tür gelegt, das Bettina hieß und auf dem Fahrenbach-Hof leben sollte.


Es musste jemand hingelegt haben, der sie kannte, offensichtlich auch mochte. Niemand würde sein Kind nach jemandem benennen, der unsympathisch war. Und der Fahrenbach-Hof schien dieser Person auch bekannt zu sein.


Alles schön und gut.


Man legte aber ein Baby nicht einfach so ab, wie man einen Korb mit Obst oder Gemüse vor eine Tür stellte.


Bettina war vollkommen verwirrt, vor allem, was wäre denn passiert, wenn sie nicht zu ihrem Haus gegangen wäre, wenn sie nicht auf ihre innere Stimme gehört hätte? Hätte das Baby dann stundenlang vor ihrer Haustür gelegen? Der Fahrenbach-Hof lag schließlich an keiner Durchgangsstraße, und die Hofbewohner waren auch nicht ständig unterwegs, zumal deren Häuser auch weiter oben lagen.


Bettina starrte auf das Baby. Es sah niedlich aus und hatte feine Gesichtszüge, ein winziges Näschen und einen hübsch geschwungenen Mund, die Augenfarbe war nicht zu erkennen, weil es wieder schlief, und von Haaren war auch nichts zu sehen, weil ein cremefarbenes Mützchen tief in das Gesichtchen gezogen war.


Das Baby machte einen gepflegten Eindruck, umso mehr wunderte sie sich darüber, dass es so einfach abgelegt worden war.


So etwas machte man doch nicht.


Noch vollkommen durcheinanderlief sie bis zum Parkplatz, im Grunde genommen aber ohne jede Hoffnung, dort jemanden zu finden.


Gerade, als sie wieder zurückgehen wollte, kam ein Auto den Weg hochgefahren. Es war Toni. Er parkte, stieg aus.


»Was ist das denn?«, erkundigte er sich. »Du siehst aus wie Maria mit dem Kind. Haben wir Besuch?«


»Nein«, sie war jetzt nicht in der Lage, auf seinen launigen Ton einzugehen. »Sag mal, Toni, hast du jemanden gesehen? Eine Frau, die den Berg heruntergelaufen ist? Oder eine Fremde?«


»Bettina, ich weiß nicht …«


»Beantworte einfach meine Frage«, unterbrach sie ihn, »es ist wichtig.«


Er zuckte die Achseln.


»Den Berg heruntergelaufen ist niemand, und eine Fremde? Nö, ist mir nicht aufgefallen, doch, warte mal, da ist ein junges Mädchen wie eine Verrückte zum Bus gelaufen, der nach Steinfeld fährt, aber so was meinst du doch nicht, oder?«


Sie drückte ihm das Baby in den Arm.


»Toni, gib mir bitte deine Autoschlüssel.«


»Sag mal, Bettina …, ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich vorsichtig, weil er sich ihr Verhalten nicht erklären konnte, genauso wenig wie das fremde Baby, das sie ihm in den Arm gedrückt hatte.


»Toni, bitte«, sie streckte die Hand aus, »es ist sehr wichtig.«


Ihre Stimme hatte so eindringlich geklungen, dass er ihrem Wunsch Folge leistete.


Bettina hastete zum Auto, öffnete die Tür und stieg ein.


»Und das Baby?«, rief er.


»Nimm es mit zu euch, bitte Babette, auf die Kleine aufzupassen, bis ich wieder da bin.«


»Die Kleine?«, rief er ihr hinterher, doch das hatte sie schon überhaupt nicht mehr vernommen, sondern das Fahrzeug mit quietschenden Reifen gewendet, dann bretterte sie, ganz gegen ihre sonstige Art, den Hügel hinunter.


Kopfschüttelnd schaute Toni ihr hinterher. Was hatte das denn zu bedeuten? Und, vor allem, wer war dieses Baby, von dem Bettina bislang nichts erzählt hatte.


Leni und Arno kamen auf den Parkplatz.


»Was hast du denn da für ein Baby auf dem Arm?«, erkundigte Leni sich ganz verwundert. »Das ist doch nicht Marie.«


»Nein.«


»Wer ist es denn?«, fragte Arno.


»Keine Ahnung«, antwortete Toni.


Leni wurde allmählich ungeduldig. »Sag mal, das ist doch hier keine Quizveranstaltung, du stehst hier, ziemlich bedröppelt aussehend, mit einem Baby herum und weißt nicht, wer es ist, wem es gehört. So was fällt doch nicht einfach vom Himmel.«


»Und wo ist dein Auto?«, fragte Arno. »Du wolltest doch Kartons holen.«


»Hab ich auch, das ganze Auto ist voll, aber mit dem ist Bettina wie eine Verrückte davongejagt, nachdem sie mir dieses Bündel in die Hand gedrückt hat.«


»Und sie hat nichts gesagt?«, wunderte Leni sich, die sich aus dem Ganzen keinen Reim machen konnte. So etwas war ja nun absolut nicht Bettinas Art.


»Nö, sie hat nur gefragt, ob ich Fremde gesehen habe, und als ich sagte, außer einem jungen Mädchen, das zum Bus nach Steinfeld gerannt ist, niemanden, wollte sie meinen Schlüssel haben. Doch ich glaube nicht, dass dieses Mädchen der Grund dafür ist, dass sie es auf einmal so eilig hatte. Nun, mehr weiß ich auch nicht zu berichten, es ist alles schon ganz schön mysteriös, ihr hättet sie mal sehen sollen, sie war richtig durchgeknallt.«


Während Leni, Arno und Toni weiter herumrätselten, was das alles zu bedeuten hatte, schoss Bettina mit überhöhter Geschwindigkeit über die Landstraße und drosselte erst das Tempo, als sie den Bus nach Steinfeld vor sich herfahren sah.


Sie atmete erleichtert auf und entspannte sich ein wenig. So, wie sie einer inneren Eingebung folgend zum Haus gegangen war und das Baby dort vorgefunden hatte, hatte sie auch jetzt eine vage Idee.


Veronika …


Vielleicht irrte sie sich ganz gewaltig, aber es fiel ihr sonst niemand ein. Während ihrer Verfolgungsjagd hatte sie zwei und zwei zusammengezählt, und da war ihr einiges eingefallen, was sich nun allmählich, so hoffte sie wenigstens, zu einem Puzzle zusammenfügen ließ.


Als sie Veronika das letzte Mal gesehen hatte, und das war in Steinfeld gewesen, hatte sie sich gewundert, dass sie ziemlich rund geworden war. Als sie beisammen gesessen hatten, wollte Veronika alles Mögliche über den Fahrenbach-Hof und dessen Bewohner wissen.


Sie hatte nicht zugenommen, dachte Bettina, sondern war schwanger gewesen, und vielleicht war ihr bereits damals die Idee gekommen, ihr Kind auf den Hof zu bringen.


Aber warum hatte sie sich niemals telefonisch gemeldet? Bettina hatte ihr doch ihre Visitenkarte gegeben und ihr gesagt, dass sie jederzeit anrufen oder auch auf den Hof kommen könne.


Das hatte sie ehrlich gemeint. Sie wusste selbst nicht warum, aber sie hatte Veronika von Anfang an gemocht, weil dieses aggressive Ding, das bei ihrer ersten Begegnung ein anderes Mädchen attackiert hatte, sofort ihr Herz berührt hatte.


Der Bus fuhr in eine Parkbucht, Bettina blieb dahinter stehen, sie konnte jetzt nicht überholen, denn das nächste Stück der Straße hatte Überholverbot, es brachte ihr nichts, vor dem Bus herzufahren. Sie musste warten, bis die Straße wieder zweispurig wurde, dann würde sie überholen und versuchen, in den Bus zu spähen. Notfalls würde sie dahinter bleiben, bis Veronika ausstieg, und wenn es an der Endstation war.


Und wenn Veronika überhaupt nicht in dem Bus saß, wenn sie sich alles nur zusammenreimte und einem Phantom nachjagte?


Vielleicht war es so, aber das musste sie jetzt einfach riskieren.


Vor ihrer Haustür war ein Kind abgelegt worden, das konnte sie doch nicht, nur aufgrund dieses Pappschildes, das auf der Decke gelegen hatte, behalten. Sie musste es den Behörden melden, und die würden ihr das Kind doch sofort wegnehmen, weil alles seinen geordneten Gang gehen musste.


Es war niemand ausgestiegen, der Bus fuhr an, und auch Bettina startete und fuhr dem Bus hinterher.


Wenn es nun wirklich Veronikas Kind war? Im Grunde genommen war die doch selbst fast noch ein Kind und vermutlich durch die Situation vollkommen überfordert. Was sollte mit dem Kind geschehen? Wer war der Vater? Was machte Veronika überhaupt? Wo wohnte sie? Hatte sie einen Job, oder ging sie noch zur Schule? Als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, war offenkundig gewesen, dass sie in einem Heim lebte, auch wenn sie es nicht direkt zugegeben hatte.


Eine Schwangerschaft blieb aber in einem Heim nicht unbemerkt, und man würde das Fehlen eines Babys bemerken.


Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Es war müßig, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen. Sie wusste doch noch nicht, ob es tatsächlich Veronikas Kind war, ihre Fantasie konnte ihr da gewaltig einen Streich spielen.


Die Straße wurde zweispurig, Bettina überholte und versuchte, ins Innere des Busses zu schauen. Das war eine halsbrecherische Aktion, denn sie war so sehr bemüht, sich die Fahrgäste anzusehen, dass es fast zu einem Zusammenstoß mit dem Bus gekommen wäre.


Nein, so ging es nicht! Sie konnte nicht ihr Leben riskieren und einen Verkehrsunfall verursachen. Sie musste hinter dem Bus herzockeln, bis Veronika ausstieg. Wenn das nicht der Fall sein würde, dann hatte sie sich halt getäuscht.


Wenn sie in dem Bus war, musste sie aussteigen, spätestens an der Endstation. Sie konnte sich schließlich nicht unsichtbar machen und auf diese Weise unbemerkt herausschleichen.


Es war ein ziemlich langweiliges Unterfangen, sie hatten Steinfeld inzwischen erreicht. Der Bus hatte bereits dreimal gehalten. Keine Veronika war ausgestiegen.


Sie näherten sich bereits der Stadtgrenze, und Bettina überlegte, ob sie nicht zurückfahren sollte. Je länger sie hinter dem Bus hertuckerte, umso unsinniger erschien ihr ihr Unterfangen.


Der Bus fuhr rechts in eine Parkbucht. Bettina hielt dahinter, beobachtete schon weniger aufmerksam die Aussteigenden, und da hätte sie sie beinahe verpasst.


Es war Veronika, die neben zwei weiteren Fahrgästen aus dem Bus stieg.


Bettina begann schwer zu atmen.


Sie machte den Motor aus, stieg aus dem Auto, zögerte einen Moment, vergewisserte sich noch mal, weil es ihr jetzt so unfassbar erschien, dann rief sie laut: »Veronika!«




*



Die so Angesprochene drehte sich, ehe sie die Straße überqueren wollte, um. Erstarrte, als sie erkannte, wer sie da gerufen hatte, wollte, einem Reflex folgend, davonlaufen, doch dann hielt sie Bettinas Stimme zurück, die rief: »Veronika, bleib stehen, wenn du jetzt wegläufst, dann bringe ich deine Tochter zum Jugendamt, und die stecken sie in ein Heim. Willst du das?«


Bettina hätte später niemals zu sagen vermocht, wieso ihr diese Worte in diesem Augenblick eingefallen waren, aber sie zeigten eine Wirkung.


Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf ging Veronika langsam auf Bettina zu, die neben ihrem Auto stehen geblieben war.


Es war unbeschreiblich, was das für ein emotionaler Moment war.


Veronika sah aus wie das personifizierte schlechte Gewissen, Bettina war fassungslos, dass sie sich nicht geirrt hatte.


Veronika hatte sie fast erreicht, als ein älterer Mann, der ebenfalls aus dem Bus gestiegen war, mit keifender Stimme sagte: »Hier können Sie nicht stehen bleiben, das ist eine Bushaltestelle.«


Das war so makaber, dass Bettina am liebsten hysterisch gelacht hätte. Sie war angespannt, emotional bewegt, und da sagte ein Mensch so etwas Banales, vor allem, nachdem der Bus gerade abgefahren war.


Sie war normalerweise ein höflicher, eher zurückhaltender Mensch, jetzt konnte sie einfach nicht anders.


»Gut, dass Sie das sagen«, pampte sie ihn an, »ich hätte es sonst für ein Schwimmbad gehalten.«


Es sah ganz so aus, als mache es ihm Spaß, sich zu zanken, und darauf hatte sie jetzt wirklich keine Lust.


»Veronika, komm steig ein«, rief sie und öffnete die Beifahrertür.


Veronika gehorchte.


»Respektlos … Verkehrsrowdy …, gehört angezeigt …«


Bettina vernahm nur ein paar Wortfetzen, die sie einfach ignorierte, dann stieg auch sie schnell ein und fuhr los, den schimpfenden Mann einfach hinter sich lassend, der eine drohende Gebärde machte.


Es war eine ganze Weile still zwischen ihnen. Veronika war es schließlich, die anfing zu sprechen.


»Woher …, ich mein …, wie … wie kamen Sie auf mich«, stammelte sie.


»Es war nicht schwer zu erraten«, entgegnete Bettina. »Es werden mir nicht …, einfach nur so, Babys vor die Tür gelegt.«


Bettina entdeckte einen Gasthof, der von außen einen netten Eindruck machte und vor dem bereits einige Autos standen, was auf jeden Fall bedeutete, dass er geöffnet hatte.


»Wir gehen da jetzt hinein und reden miteinander, Veronika«, sagte Bettina, »hier im Auto zu reden, das ist doch nichts. Dafür ist das Thema viel zu ernst.«


Veronika sagte nichts, und so fuhr Bettina auf den Parkplatz in der Nähe des Eingangs. Noch immer schweigend gingen sie in den Gasthof hinein. Einige Tische waren besetzt, Bettina vermutete, dass dieses Lokal auch ein Treffpunkt für Handelsvertreter mit ihren Kunden war, oder dass Geschäftsleute sich hier trafen. Auf jeden Fall waren einige Tische mit jeweils zwei Herren besetzt, die ganz wichtig in ihren Unterlagen blätterten und die fast alle Kaffeetassen neben sich stehen hatten.


Ein wenig abseits, in der Nähe eines Fensters, das mit üppig grünenden Topfpflanzen zugestellt war, stand ein kleiner Tisch. Dorthin dirigierte Bettina die wie erstarrt wirkende Veronika.


Veronika sah schlecht aus, sie war blass, ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, was auf durchwachte Nächte schließen ließ? Wegen der Kleinen? Oder weil sie wegen ihres Entschlusses, sie wegzugeben, nicht hatte schlafen können?


Sie waren vor dem Tisch angekommen.


Veronika bewegte sich wie eine Marionette, und als sie keine Anstalten machte sich zu setzen, schob Bettina sie einfach auf einen Stuhl.


»Was möchtest du trinken?«


»Nichts.«


»Hast du Hunger?«


»Nein.«


»Veronika, so geht das nicht. Wir sind hier in einem Gasthof, da kann man sich nicht einfach hinsetzen, ohne was zu bestellen, die Leute leben schließlich von ihren Gästen.«


»Meinetwegen eine Cola«, sagte Veronika schließlich.


Sie hatte es kaum ausgesprochen, als auch schon eine freundliche Kellnerin kam und sich nach ihren Wünschen erkundigte.


Bettina bestellte die Cola und für sich nach kurzem Zögern einen Kaffee. Sie trank viel zu viel davon, und sie müsste ihren Kaffeekonsum eigentlich reduzieren, aber das war jetzt nicht der richtige Moment. Sie brauchte den Kaffee jetzt. Wenn sie ehrlich war, glaubte sie ihn zu brauchen. Wie auch immer, sie war fix und fertig. Denn erst jetzt, als sie auf dem dunkelbraunen mit einem beigem Polster versehenen Holzstuhl saß, der nicht unbedingt bequem war, wurde ihr bewusst, was da geschehen war. Wenn sie nicht diese Eingebung gehabt und auf Veronika getippt hätte, wenn sie ihr nicht nachgefahren wäre, dann wäre die auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Und was hätte sie dann mit dem Kind gemacht? So, wie Veronika es sich in ihrem jugendlichen Leichtsinn vorgestellt hatte, wäre es doch niemals gegangen.


Sie schwiegen, bis die Bedienung die Getränke brachte, und obschon sie doch eigentlich nichts hatte trinken wollen, griff Veronika nach dem Glas und trank es geradezu gierig zur Hälfte leer. Nachdem auch Bettina einen Schluck des wirklich guten Kaffees getrunken hatte – vielleicht kamen die Geschäftsleute deswegen hierher, weil es sich herumgesprochen hatte, dass hier ein guter Kaffee serviert wurde – begann Bettina zu sprechen: »Was hast du dir dabei gedacht, mir das Baby vor die Tür zu legen?«


Veronika antwortete zunächst nicht, schaute Bettina auch nicht an, als sie endlich sagte: »Ich möchte, dass sie bei lieben Menschen aufwächst, in geordneten Verhältnissen, mit einem eigenen Zimmer, mit Schule, einem ordentlichen Beruf, regelmäßigem Essen.«


Es war offensichtlich, dass sie all das aufgezählt hatte, was sie in ihrem Leben vermisst hatte.


»Veronika«, Bettina langte über den Tisch und ergriff die Hand des jungen Mädchens. »So, wie du dir das ausgemalt hast, wäre es niemals gegangen.«


»Wieso, ich habe doch den Zettel geschrieben.«


Du liebe Güte, wie naiv sie doch war, und so etwas war Mutter geworden.


»Aber Kind«, was anderes war sie doch nicht, »mit einem solchen Zettel ist es nicht getan. Wir leben in einem zivilisierten Land, da kann man ein Kind nicht so einfach weggeben wie ein getragenes Kleid.«


»Ich kann sie nicht behalten, und ich weiß, dass sie es auf dem Fahrenbach-Hof gut haben wird.«


»Gewiss, es sind jedoch auch Formalitäten zu erfüllen, jeder Mensch, auch ein neugeborener, muss polizeilich gemeldet sein. Ich kann doch nicht einfach hergehen und die kleine … Bettina als mein Kind ausgeben … Es ehrt mich übrigens sehr, dass du sie nach mir benannt hast.«


»Sie sind der einzige Mensch, der gut zu mir ist und der mich versteht und nicht immer nur auf mir herumhackt.«


»Und dennoch hattest du nicht so viel Vertrauen zu mir, dass du dich gemeldet hast während deiner Schwangerschaft.«


Sie trank von ihrer Cola, bis das Glas leer war.
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